
Grenzen entstehen  
in unseren Köpfen

ÖKOSYSTEME In der Natur sind Übergänge zwischen  
Lebensräumen fliessend. Sind sie scharf, steckt meist  
der Mensch dahinter. 

Nach der Einführung des Forst-
polizeigesetzes 1876 wurden in 
der Schweiz die Waldweide und 
die Nutzung von Laub nach und 
nach verboten. Diese Nebenpro-
dukte des Waldes waren nicht 
mehr mit der Intensivierung der 
Holzproduktion vereinbar.

Diese scharfe Linie zwischen Feld 
und Wald ist menschengemacht. 
Sie erleichtert es, sowohl den Wald 
als auch das Feld bis an die 
Grenzen intensiv zu bewirtschaften.
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Stetten (Kanton Schaffhausen)

Die Gegensätze könnten nicht stär-
ker sein: Auf der einen Seite das offe-
ne, flache Kornfeld, auf der anderen 
der geschlossene Wald, der sich wie 
eine grüne Wand aus hoch aufragen-
den Bäumen vom Feld abhebt. Auf 
der Schweizer Landeskarte ist die 
scharfe Grenze zwischen Wald und 
Offenland deutlich eingezeichnet.

Natürlich ist diese harte Grenze 
nicht. Der Mensch hat sie geschaffen 
– aus Gründen der Wirtschaftlichkeit. 
«Das Forstpolizeigesetz von 1876 
schuf eine schweizweite Grundlage, 
um die Forstwirtschaft zu professio-
nalisieren», sagt Matthias Bürgi, der 
an der WSL die Forschungseinheit 
Landschaftsdynamik leitet und sich 
mit Landschaftsgeschichte beschäf-
tigt. «Das Gesetz regelte die Zustän-
digkeiten und Verhältnisse, wie das 
Land zu nutzen ist. Es versetzte Forst- 
und Landwirtschaft in die Lage, ihre 
Anbauflächen intensiver zu nutzen.» 
So entstanden die klaren Grenzen 
zwischen Wald und Feld zuerst in den 
Köpfen – und danach auch in der 
Landschaft.

Überlässt man der Natur den 
Übergang zwischen Offenland und 
Wald, ist er deutlich weicher und 
fliessender. Ans Feld grenzt ein 
Krautsaum mit Gräsern und Wiesen-
blumen, gefolgt von einem Gürtel aus 
Jungbäumen und Sträuchern und 
dem Waldmantel, der aus ungenutz-
ten sowie alten oder abgestorbenen 
Bäumen besteht. Jede Stufe ist mit der 
angrenzenden verwoben. Dieser 
Übergangsbereich zwischen zwei 
Ökosystemen, Ökoton genannt, ver-
ändert sich zudem laufend: Ohne 
Eingriffe dringen Büsche ins Offen-
land vor. Dieses wächst zu und wird 
letztendlich zu Wald, jedenfalls in 
Mitteleuropa.

In solch einem natürlichen Wald-
saum ist die biologische Vielfalt viel B
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Grenzen entstehen  
in unseren Köpfen

Ein klar vom Offenland abgetrennter 
Wald gefällt vielen Menschen, da der 
Waldrand einfacher genutzt werden 
kann. Für die Biodiversität sind gestuf-
te Wälder mit einer Übergangszone 
besser, da hier viele Arten Lebens-
raum, Schutz und Nahrung finden.
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höher als im Innern des Waldes, wie eine Untersuchung der WSL in den 
1990er-Jahren zeigte: Hier leben rund viermal mehr Pflanzen und doppelt so 
viele Insekten und Spinnen als im Innern des Waldes, zumindest in Bodennä-
he. Der Grund: Im Grenzbereich zwischen Offenland und Wald wechseln sich 
Licht und Schatten, Wärme und Kälte auf engem Raum ab. «Diese vielen ver-
schiedenen Standortbedingungen bieten Arten mit unterschiedlichen Ansprü-
chen einen Lebensraum», sagt Martin Obrist, Zoologe und beteiligt an den 
Untersuchungen.

So fanden die Forschenden in diesem Ökoton neben Insekten, die als Wald-
arten gelten, und solchen, die überwiegend im Offenland vorkommen, auch 
Arten, die ausschliesslich im Waldsaum leben. «Waldsäume sind nicht nur Über-
schneidungszonen, sondern eigenständige Lebensräume», sagt Obrist. Der Über-
gangsbereich dient vielen Tieren zudem als Rückzugsort. Hier finden Insekten 
Schutz, etwa wenn das angrenzende Feld umgepflügt oder abgeerntet wird. 
«Die Ergebnisse haben gezeigt, wie wichtig natürliche Waldränder im Kultur-
land als Horte der Biodiversität sind», sagt Obrist.

Übergangsbereiche sind attraktiv
Orte, an denen zwei Ökosysteme aufeinandertreffen, sind nicht nur bei Tieren 
und Pflanzen beliebt, sondern oft auch bei Menschen. Das gilt insbesondere für 
Gewässer. Für eine Studie im Rahmen des Aufwertungsprojekts «Fil Bleu Glatt» 
des Kantons Zürich (siehe Diagonal 2/21) befragte WSL-Sozialwissenschafter 
Marius Fankhauser 2020 die Bevölkerung im Glatttal. Es ging um die Rolle 
des Flusses Glatt als Naherholungsgebiet und um die Wünsche der Menschen 
zu dessen Aufwertung. «Die Glatt ist wichtig für die Leute, dort gehen sie ger-
ne hin, um zu verweilen oder sich entlang des Ufers zu bewegen», sagt Fank-
hauser. Wichtig seien ihnen sichere Zugänge zum Fluss und attraktive Aufent-
haltsorte im Uferbereich, und vor allem Kinder und Jugendliche wünschen sich 
Badestellen.

Beim Übergang zwischen Wald und Offenland ist das ähnlich. Auch hier 
sind nutzbare Einrichtungen wichtig, etwa in Form eines Bänkchens mit Aus-
sicht. Dabei gefällt ein gestufter, natürlicher Waldrand den Menschen weniger 
als ein klar vom Offenland abgegrenzter Wald. Das haben Untersuchungen der 
WSL in den 1990er-Jahren ergeben. «Ein natürlicher Waldrand kann weniger 
gut genutzt werden, er ist undurchdringbar», erklärt Marcel Hunziker, der an 
der WSL die Gruppe Sozialwissenschaftliche Landschaftsforschung leitet und 
die Arbeiten betreute. Ein weiterer Grund: «Ein Waldrand mit überhängenden 
Bäumen vermittelt ein Gefühl der Geborgenheit, gleichzeitig ist der Blick in die 
Landschaft frei, was zum Verweilen einlädt. Die Leute bevorzugen darum hier 
eine klare Grenze.»

Verknüpfte Systeme
Scharfe Grenzen zwischen Ökosystemen bestehen auch in der Wissenschaft. So 
werden Vorgänge im Wasser und an Land oft getrennt voneinander untersucht. 
Das möchten Forschende der WSL und des Wasserforschungsinstituts Eawag 
ändern. Sie starteten 2020 die Initiative «Blue-Green Biodiversity BGB». «Wir 
wollen die Biodiversitätsforschung an Land und im Wasser besser vernetzen 
und Massnahmen vorschlagen, wie die biologische Vielfalt erhalten und geför-

Mehr zum Thema: 
wsl.ch/bgb
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dert werden kann», sagt WSL-Ökologin Catherine Graham, die die Initiative 
gemeinsam mit Florian Altermatt von der Eawag leitet.

Denn in der Realität herrscht auch zwischen Wasser und Land ein reger 
Austausch. So leben etwa Amphibien als Larven im Wasser, nutzen als erwach-
sene Tiere aber meist auch die angrenzenden Landlebensräume. Blätter, die von 
den Bäumen ins Wasser fallen, sind eine wichtige Nahrungsgrundlage für Mi-
kroben, Wasserinsekten und Fische. Und der Biber gestaltet durch sein Werken 
ganze Ufer um, was Auswirkungen auf die Lebewesen im Wasser und an Land 
sowie die Stoff- und Energieflüsse in beiden Systemen hat.

Erste Resultate liefern Einsichten in die vielfältigen Verknüpfungen der bei-
den Ökosysteme. So hat eines der Forschungsprojekte gezeigt, dass Singvögel 
ihre Jungen oft mit Wasserinsekten füttern, da diese nahrhafter sind als Landin-
sekten. Ein anderes verdeutlichte, dass es sich lohnt, für Amphibien neue Tei-
che anzulegen, wenn diese über Land gut miteinander vernetzt sind. «Die Grün-
de, wieso die Biodiversität derzeit drastisch abnimmt, sind menschengemacht, 
etwa der Klimawandel oder die intensive Landwirtschaft. Um den Verlust zu 
stoppen, müssen wir Land- und Wasserlebensräume gleichzeitig anschauen», 
sagt Graham. Und dafür die Grenzen in unseren Köpfen überwinden.  (lbo)

Valentin Moser untersucht im Rahmen seiner Doktorarbeit, wie Biber ihren Lebensraum verändern. 
Das Projekt ist Teil der Forschungsinitiative «Blue-Green Biodiversity BGB» von WSL und Eawag.
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